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a SET Zeichnung von Claus Bergen. 
Der Menſch als Meteor. 
Zu dem Bilobericht in dieſem Heft: Adet fliegt ... 
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DIE ABREISE DES 
FÜHRERS VOM FLUG- 
PLATZ MÜNCHEN 
NACH ITALIEN. 


Das Bild oben zeigt links 
vom Führer Reichsaußen— 
miniſter v. Neurath, rechts 
vom Führer den Adjutanten 
Obergruppenführer Brück— 
ner. Ganz links in der 
zweiten Reihe: Staatsmi— 
niſter Eſſer; zwiſchen dem 
Führer und Reichsminiſter 
v. Neurath, ebenfalls in 
der zweiten Reihe: Reichs— 
vreſſechef Dr. Dietrich. 


Bild links: 

Der Führer im Geſpräch 
mit Reichsaußenminiſter 
v. Neurath unmittelbar vor 
dem Abflug. 


DER „J. B.“ WIRD IM 
NÄCHSTEN HEFT 
EINEN AUSFÜHR- 
LICHEN SONDER- 

BILDERBERICHT VON 

DEM HISTORISCHEN 

ZUSAMMENTREFFEN 

ZWISCHEN 
ADOLF HITLER 
UND MUSSOLINI 
BRINGEN. 
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Ernſt Adet, der vollkommene Künſtler der Lüfte, vor ſeinem Start über die vieltauſendköpfige Menge... 


Udet fliegt... 


. . die aus der Freude und dem Staunen über ſolche Bravour nicht herauskommt. 
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Tragflächen im ſogenannten Meſſerflug über das 
Flugfeld. Den Zuſchauern ſtockt der Atem. Jeden 
Augenblick ſackt die Maſchine ab. Aber nein! Schon 
iſt Adet gelandet. Etwas benommen von den Stra— 
pazen, ſchält er ſich aus dem Sitz, trocknet ſich den 
Schweiß von der Stirne. Zündet ſich eine Ziga— 
rette an, lacht und erzählt in ſeiner ſympathiſchen, 
lebhaften Art, als wäre er ſoeben vom Frühſtücks— 
tiſch aufgeſtanden. 


Anmittelbar nach dem Sturzflug. 
Der Ehrenführer der Deutſchen Luftfahrt, Staats- 
miniſter Eſſer, im Geſpräch mit Udet, der augen— 
ſcheinlich noch unter der Wirkung ſeiner toll— 
kühnen Luftfahrt ſteht. 


Adet trifft ſeine Vorbereitungen zum Start. 
Die Filmkamera wird auf die linke Tragfläche mon⸗ 
tiert und tritt während der Flüge in Tätigkeit. Sie 
vermittelt dadurch anſchauliche Bildeindrücke aus der 
Perſpektive des Kunſtfliegers. 


Gba Volksflugtag in München. Zwei— 
hunderttauſend Menſchen ſtarren in die 
Luft und — ſtaunen. Kunſtflugmeiſter Stoer 
begeiſtert die Zuſchauermenge immer wie— 
der durch neue Kunſtflugfiguren. Nach ſei— 
ner Landung ſchießt eine ſchwere Maſchine 
ſenkrecht hinauf in die Bläue des Athers: 
Adet! Seine Curtiß-Akrobatik-Maſchine ſauſt 
wie ein Pfeil empor, macht im Aufſtieg ei— 
nige Rollen, einige Loopings, liegt im Rük— 
kenflug und raſt mit wahnwitziger Geſchwin— 
digkeit wieder zur Erde, kurz über die 
Köpfe der Zuſchauer hinweg. Einmal dem 
geſchickten Flug der Schwalbe, dann wieder 
dem ungetümen Fliegen des Habichts glei— 
chend, wirbelt die Maſchine wieder empor, 
ſteigt mit ihren 750 Pferdeſtärken auf 4500 
Meter Höhe, 1000 Meter in 50 Sekunden 
überwindend. Verſchwindet dann in den 
Wolkenfetzen, um an einem blauen Flecken 
wieder aufzutauchen. Plötzlich ſchießt ſie ſteil 
zur Erde nieder, im ſenkrechten Sturzflug. 
Geſchwindigkeit: 600 Stundenkilometer. Nach 
einigen Schleifen raſt die Maſchine mit ver— 
tikaler Querachſe, alſo mit ſenkrecht ſtehenden 


Bild oben: 
Adet erklärt ſeine 
Curtiß-Akrobatik— 

Maſchine. 

Von links nach rechts: Fl- 

Kommodore Mohr; der 

Präſident des Luftamtes 

München, Eberth; Fl.⸗Vize⸗ 
kommodore Wolff. 


Bild links: 
Zwei Beuthener Hitler— 
jungen als Gäſte Adets. 


Die beiden Jungen waren 
auf ihrer Fußwanderung 
durch Deutſchland von Udet 
in Düſſeldorf nach Mün- 
chen eingeladen, wo ſie 
pünktlich erſchienen. 


Bild rechts: 


Adet kurz vor dem Start 


Das Ohr prüft noch ein⸗ 
mal genau den Lauf des 
Motors, während das Auge 
ſchon die Flugbahn abſchätzt. 
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Graphiſche Darſtellung eines Kunſtflugs von Adet. 
Die Zahlen links am Bildrand zeigen die Flughöhe an, die Zahlen an der ſchraffierten Linie die jeweilige Fluggeſchwindigkeit. 
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Die Straße im neuen Deulschland 


ISIRASSE IM NEUI n DEUTSCHLA 


oe E 


N 


o 


Eröffnung der Siedlungsausſtellung München 1934: 
Links: Der Ehrenſaal; rechts: Der Spaten, mit dem der Führer die Arbeitsſchlacht an der Reichsautobahn bei Frankfurt eröffnet hat. 


Generalinſpekteur Dr. Todt 
während ſeiner Rede bei der Eröffnung der Ausſtellung „Die Straße 1934“. 


Der Arbeitsdienſt iſt aufmarſchiert. 
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—— 


Von der feierlichen Eröffnung der Münchener Ausſtellungen: 
Von links nach rechts: Generalinſpekteur Dr. Todt, Reichsſchatzmeiſter Schwarz, Reichsſtatthalter Ritter von Epp und Miniſterpräſident Siebert. 


Zur Eröffnung der Siedlungs- 
und Stralsenbau-Ausstellung 


ın München 


— 


Reichsſtatthalter Ritter von Epp 
begrüßt in der Ausſtellung „Garten und Heim“ 
~x 1 Ir : in Ramersdorf eine Kleinſiedlerin. In der Türe: 
Inte reſſante Aufnahmen vom Bau der Siedlungen. Mi Miniſterpräſident Siebert 
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Auslandspreſſechef Dr. Hanfſtaengl und Frau empfangen. 


Jee beim 


Auslands-Mefle-Chef 


Empfang bei Dr. hanffta engl in Berlin 


Von links nach rechts: Frau Trenker, Anni Ondra, Schmeling Generalmajor v. Reichenau (rechts) im Geſpräch mit dem franzöſiſchen 


und Louis Trenker. Botſchafter Frangois-Poncet (Mitte) und Staatsſekretär Funk. 
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Der König hat Geburtstag. 


Die britiſche Garde-Infanterie in Paradeaufſtellung auf dem Exerzierplatz der 


Horſe-Guards. 


DIE PARADE DER 
BARENMUTZ EN 


Die Bärenmütze — ilt gar nicht ſo ſchwer. 
Der Pelz ruht auf einem Gerüſt aus leichtem Rohr. 


Im Zeitalter der 

Tanks und Slug- 
zeuge ein eigenartiges 
Bild: die rieſigen Bä— 
renmützen, die auch 
heute noch zum Parade— 
anzug der engliſchen 
Garde gehören. 

Arſprünglich gedacht 
als Schutz des Grena— 
diers gegen Säbelhiebe 
attackierender feindlicher 
Kavallerie, wurden ſie 
ſpäter von den fünf 
Garde - Infanterie = 
Regimentern der briti— 
ſchen Armee aus Grün— 
den der Tradition beibe— 
halten. 

Daß dieſe Angetüme 
von Helmen den Träger 
nicht über Gebühr bela— 
ſten, zeigt das Bild der 
Anprobe des leichten 

Rohrgeflechtgerüſtes, 
das dazu beſtimmt iſt, 
das äußere Pelzwerk 
zu tragen. 


2 


Z E ARL 


1 


König Georg V. 


trug an ſeinem 69. Geburtstage während der Parade ſelber 
die Bärenmütze der Scots-Guards. 
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Bild links: 

Mathilde v. Schönwörth 
(Gräfin Quadt) 
die Autorin des Büh— 
nenſtücks „Delitto al 
Castello“, das in Rom 
mit großem Erfolg in 
Szene ging. 


* 


„Delitto al Castello“ von Mathilde v. Schönwörth 
im Teatro Argentina in Rom. 


Bild lipks: 


ben 


Bergman: 
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Zur Münchener Aufführung 


Nobelpreis“ von Hjalmar 


Der Träger der Hauptrolle 


W. Dohm. 


—— 


E. Schulze-Weſtrum, O. Dimroth 

und O. E. Haſſe in der Auffüb- 

rung von „Der Nobelpreis“ im 
Münchener Schauſpielhaus. 


Richard Strauß 
(rechts) und Staatsſekretär 
Funk, der dem Meiſter 
ein Bild des Führers und 
ein Bild des Reichsmini— 
ſters Dr. Goebbels über— 

reichte. 
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Die Mä 
mit d 


Mutter und Kind. 


Phot. K. Schiefer 


nner 
en 


arten Herzen 


Roman von Karl Kossak-Raytenau 


(5. Fortſetzung 


Neu yinzutretenden Abonnenten wird ein Sonderdruck 
des bisher erſchienenen Romanteils koſtenlos geliefert. 
ber gerade daran dachte Bolle nicht! 
„Sagen Sie bitte der gnädigen Frau, daß ich 
fie unbedingt ſprechen muß! Nur drei Minuten .. 
aber unbedingt!“ 

Der Diener verzog ſein Lordgeſicht, als hätte man 
ihm zugemutet, einen Landſtreicher anzumelden, warf 
Bolle einen Blick zu, der ein Lexikon von Erſtaunen 
ausdrückte, und ging dann gemeſſen ab. Jeder Zoll 
ein Lord, dachte ſich Bolle. 

Als er wieder kam, war ſein Geſicht wie erfroren. 

„Die gnädige Frau laſſen bitten!“ 

i 14. 


Der Mann mit dem beleidigten Lordgeſicht öffnete 
die Türe und ließ Bolle in das Empfangszimmer ein— 
treten, deſſen ſeitlich offene Flügeltüren auf einen 
Balkon mündeten, von dem man einen ausgedehnten, 
und wie Bolle mit einem Blicke feſtſtellte, ſehr ge- 


pflegten Garten überſah. Bolle ſog den Duft des 
Flieders ein, der in dichten, wunderbaren, weißen und 
lila Dolden aus modernen Vaſen leuchtete, und muſterte 
dann ſchnell den Raum. 

Er war, wie nicht anders zu erwarten, mit einfacher, 
aber äußerſter Gediegenheit eingerichtet: die letzte 
moderne Sachlichkeit war allerdings hier noch nicht 
eingedrungen; ſtatt dünnbeiniger, kaltglänzender Stahl— 
hocker und Stühle, die Bolle immer allzu lebhaft an 
ärztliche Wartezimmer und dergleichen angenehme 
Dinge erinnerten, gab es eine bequeme, mit hellen 
Stoffen beſpannte Sitzgarnitur, ein herrliches, lang— 
geſtrecktes Sofa, einen freundlichen Kamin, und mit 
ſeinen Füßen ſtand er auf einem Teppich, deſſen ſeidige 
Fläche und leuchtende Farben die Herkunft nicht ver— 
leugneten. 

Ein ſehr guter Leibl, ein farbenfroher, aufleuchtender 
Zorn an der hellgrün beſpannten Wand, und eine 
Männerplaſtik, die nur von Kolbe ſein konnte, bewie— 
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ſen, daß Iſſerloh nicht nur Geld, ſondern auch Ge- 
ſchmack hatte, was Bolle, der für ein gepflegtes Haus 
viel Verſtändnis und Neigung beſaß, mit beſonderer 
Freude zur Kenntnis nahm. 


Das alles aber verblaßte für Bolle in weſenloſes 
Nichts, als Inge Iſſerloh eintrat. 

Sie trug ein moosgrünes, einfach gehaltenes Velour— 
chiffon-Abendkleid mit breitem Ausſchnitt, reich fallen- 
den Ärmeln, um den Hals eine Kette mit antiken Jade- 
ſteinen, Schuhe von der gleichen Farbe, und Bolle 
ſchien es, als hätte er noch nie eine ſo ſchöne Frau 
geſehen. 

Er ſah das leuchtende, blonde Haar mit dem ſchwe— 
ren Knoten im Nacken, dachte, daß die in allen Win— 
den geprieſene Filmdiva Anna Katharina auch nicht 
entfernt an die Frau heranreichte, die dor ihm ſtand, 
und es wäre ihm höchſt angenehm geweſen, wenn der 
Anlaß, der ihn hergeführt hatte, ein erfreulicherer ge— 
weſen wäre, denn die Kühle, mit der ihn Inge Iſſerloh 
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begrüßte, war ein bitterer Tropfen in dem Kelch der 
Freude, als der ihm dieſe ſchöne Frau erſchien. 

And daß ſie ſehr unmutig war, blieb ihm nicht lange 
verborgen! 

Sie ſetzte ſich und warf Bolle einen Blick zu, der 
ihn veranlaßte, ſich noch kleiner zu machen, als er 
ohnehin ſchon war. 

„Ich empfange Sie nicht gerne, Herr Bolle, abſolut 
nicht, aber ich will annehmen, daß es ſein muß! Daß 
Sie Gründe haben, darauf zu beſtehen ...“, fie hob 
ihre Stimme, „ſehr wichtige Gründe! Aber auch dann 
muß ich Sie bitten, fih kurz zu fallen ... ſehr kurz, 
Herr Bolle, ich habe eine Karte für die Oper ...“ 

Bolle wurde lebendig. 

„Oh, heute ſingt Hoffmann den Hans Sachs! Wun— 
derbar! Herrlich! Ich habe ihn ſchon dreimal gehört!“ 
Er verdrehte etwas die Augen, „ich bin nämlich muſika— 
lich und wäre faſt Kapellmeiſter geworden .. . aber der 
Krieg...” 

Inge Iſſerloh unterbrach ihn. „Das ift ſehr intereſ— 
jant, aber ich muß Sie doch bitten ...“ 

„Ach ja, ach ja .. . natürlich, verzeihen Sie, aber bei 
Muſik vergeſſe ich alles . . . nun, Sie haben recht, meine 
Gnädige, mein Beſuch iſt tatſächlich wichtig!“ er zog die 
Stirne in ernſte Falten, „ſozuſagen hochwichtig ...“ 

„Ich nehme es an, Herr Bolle!“ 

Bolle rutſchte etwas unruhig auf ſeinem Stuhl hin 
und her. Daß es ihm gar ſo ſchwer ankam, mit dieſer 
Frau zu ſprechen, ihm, der doch ſchon mehr als ein 
Dutzend der fabelhafteſten Frauen interviewt hatte ... 
ſonderbar das . . . 

Natürlich, Inge Iſſerloh war keine Filmdiva, und er 
ſaß nicht zwiſchen Kuliſſen, bemalter Leinwand, auf— 
geregten Regiſſeuren und zwitſchernden Girls, ſondern 
vor einer Wiſſenſchaftlerin, die auch eine Dame war, 
und in dem Hauſe eines Mannes, deſſen Namen wohl 
nicht ſo hell erſtrahlte wie jener von Hans Danne, dem 
gegenwärtigen Filmliebling aller Damen, der ſicher aber 
noch leuchten würde, wenn kein Menſch mehr wußte, 
wer denn eigentlich dieſer Hans Danne geweſen war! 

Aber immerhin! 

Er kam doch ſchließlich nicht als Bettler, im Gegen— 
teil! Er brachte etwas, er konnte geben und vielleicht 
mehr, als dieſe ſchöne Frau je begreifen würde können! 

Er ſetzte ſich wieder zurecht. 

„Ich will mich ganz kurz faſſen .. .ſicher, und .. .“, er 
Tab Inge voll ins Geſicht, „ganz offen ſprechen. Hören 
Sie mir bitte aufmerkſam zu . . . ſehr aufmerkſam ... 
Nehmen wir aljo an, ich jage annehmen, daß die fjer- 
werke eine Erfindung herausbringen, die revolutionär 
wirkt, ſo umſtürzend, daß ſie die Grundlagen einer 
Produktion, die zu den gewaltigſten und wichtigſten der 
Erde gehört, jagen wir, um ein Beiſpiel zu haben ... 
die Produktion von Erdöl — erſchüttern kann!“ 

„Aber wieſo können Sie wiſſen ..“ z 

Bolle lächelte und bewunderte dabei die ſchlanken, 
weißen Finger, die mit der Handtaſche ſpielten. 

„Ich weiß nichts, abſolut nichts, meine Gnädige, aber 
gehen wir weiter! Nehmen wir nun an, daß die Her— 
ren jener Produktion, von Hl jagen wir, nicht geneigt 
ſind, ihre Machtpoſition zu räumen! Setzen wir ferner 
voraus, daß ſie in den Iſſerwerken, in jener geheimnis— 
vollen Erfindung, die dort geboren wird, ihren Tod— 
feind ſehen. Nehmen wir das alles an, dann haben wir 
die Situation, wie ich fie ſehe . . . wie fie vielleicht jetzt 
auch beſteht . . .“ 

„Aber ich verſtehe nicht...“ 

„Einen Moment noch! Männer, wie jene, von denen 
ich ſpreche, pflegen nun in geſchäſtlichen Dingen wenig 
Sentimentalitäten zu haben. Wer nicht mit ihnen iſt — 
iſt gegen ſie — ein Feind. And Feinde, meine Gnädige, 
pflegen dieſe Leute, nennen wir fie die Hlleute, nieder 
zuſchlagen . . kaltblütig zu vernichten ...“ 

„Herr Bolle ...“ 

„Ein Zufall, meine Gnädige, hat nun mich in dieſes 
Spiel geworfen. Nichts als ein Zufall! Was mir vor 
Wochen nichts war als ein Interview, nichts anderes 
als eine mehr oder minder aufregende Jagd nach einer 
intereſſanten Neuigkeit, nichts ſein ſollte als eine Re— 
portage, wie ich deren ſchon viele machte, eine Reportage 
um Iſſerloh, ſcheint mir — ich jage, ſcheint mir — jetzt 
ein höchſt gefährlicher Kampf zu werden!“ 

„Sie glauben ...“ 

Bolle nickte. „Ich glaube an einen Kampf um ffer- 
loh! Ich glaube, daß Iſſerloh“, der Reporter wurde 
lauter, „daß Georg Heinrich Iſſerloh in Gefahr ijt... 
Ihr Vater — und Sie ... beide, daß. ..“ 

„Aber warum? Weshalb? Ich verſtehe das alles 
nicht!“ Inge war erregt. „Nehmen wir an, daß Ihre 
Annahmen von einer derartigen Erfindung berechtigt 
wären“, ſie ſah zur Seite, „ich muß es allerdings be— 
ſtreiten — ſo kann dies doch kein Grund ſein, uns zu 


bekämpfen, uns zu verfolgen! Sie vergeſſen, daß auf 
der Welt jeden Tag, ja zu jeder Stunde Erfindungen 
gemacht werden, die irgendwelche Intereſſen ſcheinbar 
oder wirklich berühren, verletzen . . . aber glauben Sie, 
daß deshalb immer gekämpft, verfolgt wird, Herr 
Bolle?“ 

Der Reporter nickte lebhaft. 

„Ja, das glaube ich! Aberall dort, wo wichtige Ge— 
ſchäfte geſtört werden, wird dogegen gekämpft! Man 
ſieht es nur nicht, denn der Kampf tobt nicht oben, 
nicht an der Oberfläche, ſondern im Dunkeln, tief 
unten!“ 

„Ich kann Ihnen Jagen...” 

Bolle lehnte ab. 

„Gnädige Frau, ich weiß, was ich ſpreche! Ganz 
klar ſehe ich allerdings noch nicht — dieſe Leute pflegen 
vorſichtig zu fein... ſehr jogar... aber ich fühle, daß 
ein ſchweres Gewitter im Anzug it...“ 

„Es fällt mir ſehr ſchwer, Sie zu verſtehen, Herr Bolle, 
denn Sie ſtehen doch, wenn Ihre Vermutung zutrifft“, 
fie zögerte ein wenig, „nicht auf unſerer Seite .. . ſon— 
dern 

„So ſcheint es allerdings zu fein... aber erlauben 
Sie mir noch weiter zu erzählen . . . ich war aljo zu 
Beginn der Angelegenheit der Anſicht, es handle ſich 
lediglich darum, eine fabelhafte Reportage herzuſtellen 
... Ihlauer zu ſein als meine verehrten Herrn Kolle— 
gen... verſchiedene Dinge aber, nicht zuletzt die ge— 
heimnisvolle Reiſe des Doktor Iſſerloh nach Wien und 
Rom, jene Reiſe“, er lächelte verſtehend, „die Sie mir 
ſo geſchickt verbergen wollten, erregten meinen Ver— 
dacht, den Erfahrungen in Rom und nicht zuletzt Ihr 
Fräulein Schweſter in St. Moritz gewiß nicht vermin— 
derten, der aber durch Ereigniſſe, über die zu ſprechen 
ich mir verſagen muß, bedeutend verſtärkt wurde! Aber 
jei es nun wie immer — Jſſerloh ift bedroht!“ 

„And Sie, Herr Bolle ...“ 

Der Reporter ſah ſie mit offenen, großen Augen an. 

„Ich bin hier, um Ihnen meine Hilfe anzubieten!“ 

PAD ; 

„Za, ich lege meine Karten offen auf den Tijd! 
Meine Aufgabe lautet ganz klar: was macht Ifjerloh!” 

„Sie wollen alſo ...“ 

„Herausbekommen, was mit der Erfindung los iſt ... 
richtig .. .“ 

„Sie wollen ...“ 

„Ich will und ich muß .“ 

„Sie müſſen? Wer kann Sie zwingen, Herr Bolle?“ 

„Ich muß! Weigere ich mich, den Auftrag auszufüh— 
ren, dann bin ich erledigt und Sie haben es mit einem 
Manne zu tun, den ich zwar noch nicht kenne, der aber 
auf alle Fälle Ihr Feind, nicht Ihr Freund ſein würde 
... Ihr Freund, jo wie ich es bin!“ 

Inge Iſſerloh mußte lächeln. 

„Sie ſind ...“ 

„. .. der Freund des Hauſes Iſſerloh .. ich will 
Ihnen helfen ...“ Seine Stimme wurde ganz warm 
und weich. „Begreifen Sie doch, ich will Ihnen und 
Ihrem Vater helfen!“ 

„And wie?“ 

„Ich muß meiner Zeitung Material bringen . . . ver- 
ſtehen Sie... irgend etwas .. kann ich das nicht — 
und zwar ſehr bald — denn man iſt bereits unzufrieden 
mit mir — ſo werde ich entfernt! Geben Sie mir aljo 
irgend etwas .. . orientieren Sie mich ſoweit, daß ich 
meine Leute hinhalten, täuſchen kann! Geben Sie mir 
Pläne, Photos, Tabellen, Berechnungen, die überholt, 
erledigt, meinetwegen überhaupt ganz falſch find... 
aber ſetzen Sie mich in die Lage, ſo zu tun, als ſei es 
mir gelungen, mich auf irgendeine Weiſe in den Beſitz 
wichtiger Dinge zu jegen... tun Sie das — und wäh- 
rend dieſe Leute, die Slleute, das Material ſichten, 
prüfen, ihre Maßnahmen darnach einrichten, überrum— 
pelt ſie Iſſerloh mit der fertigen Tatſache! Während 
ſie noch damit beſchäftigt ſind, abzuwehren, kommt Ihr 
Vater mit der Erfindung heraus, iſt ſie am Markt! 
Sind Sie einmal ſo weit, kann nicht mehr viel Anheil 
geſchehen. Dann werden die Ölleute nicht im Dunkeln, 
ſondern bei Tag kämpfen müſſen ... ſich verſtändigen 
.. . begreifen Sie mich?“ 

„Ich verſtehe ſo ziemlich“. Sie ſah Bolle groß an. 
„Sie verlangen aljo...“ 

Bolle's Stimme wurde hart und faſt befehlend. 

„Ich verlange nicht mehr und nicht weniger als vol— 
les Vertrauen, Frau Dottor.. abjolutes Vertrauen ..“ 

Inge Iſſerloh griff nach der Handtaſche aus grau— 
grünem Brokat, öffnete ſie und entnahm ihr einen 
Brief. 

„Darf ich, ehe ich antworte, Ihnen etwas vorleſen?“ 

„Bitte, gewiß!“ 

Inge ZIſſerloh entfaltete das Schreiben und begann 
halblaut zu leſen: 


St. Moritz, Anfang Mai. 
Meine liebſte Inge! 


Du biſt mir ſchon nicht böſe, daß ich fo lange 
nicht ſchrieb, aber Du weißt ja, daß ich lieber im 
Schlitten ſitze, oder auf der Rennbahn bin, als 
beim Schreibtiſch. 

Heute aber, meine liebe Inge, muß ich mich doch 
zuſammennehmen und Dir dafür danken, daß Du 
mir dieſen Herrn Bolle — oder heißt er Molle — 
mit Grüßen von zu Hauſe zu mir ſandteſt! Sehr 
fein von Dir! Er iſt ja ein kleiner Knirps, aber ein 
ſehr netter Menſch und jedenfalls ganz meiner An— 
ſicht, nämlich der, daß Papa endlich mal ausſpan— 
nen ſoll und ſich vor allen Dingen vor den Sl— 
leuten in acht nehmen muß! Da er, wie er ſagte, 
Dich, meine liebſte Inge, ſchon von Tübingen her 
kennt, habe ich natürlich ganz offen mit ihm ge— 
ſprochen — ſonſt bin ich wirklich ſchrecklich vorſichtig, 
denn ich weiß, daß es eine Menge Hochſtapler, 
unverſchämter Journaliſten und ſo, gibt, die einen 
ausfragen wollen, und andere unangenehme Men— 
ſchen. Gott ſei Dank, daß man doch noch Freunde 
hat, wie dieſen kleinen Mann! 


Papa ſoll nur auf ihn hören und ſeinem Rate 
vertrauen; daß du es tuſt, iſt vernünftig! And luſtig 
iſt dieſer Herr Bolle auch noch dazu! Ich fragte ihn, 
ob er Herbert kenne. Weißt Du, was er darauf ſagte? 
Netter Junge, iſt in der letzten Zeit recht gut ge— 
wachſen! And dabei könnte der „nette Junge“ den 
kleinen Mann recht bequem in die Taſche ſtecken! 
Luſtig, nicht?“ ... 


Inge Iſſerloh ließ den Brief jinten, jah Max Bolle, 
der während der Vorleſung außerordentlich gerne in 
den Kamin gekrochen wäre, fragend an und meinte 
dann ironiſch. „Es iſt gewiß nur ein Zufall, Herr Bolle, 
daß wir uns nie in Tübingen getroffen haben? And 
daß wir ſchon ſo lange befreundet ſind, überraſcht mich 
gleichfalls! Auch das entging mir bisher — bis zu dem 
Schreiben meiner Schweſter, die leider wieder einmal 
bewieſen hat, daß ſie noch ein Kind iſt. Ein Kind, das 
Sie“, Inge Iſſerloh wurde ſehr ernſt, „ſehr ſchlau aus- 
gehorcht haben... ein Meiſterſtück, Herr Bolle, nicht 
wahr! Eine Tat, auf die Sie doch ſtolz ſein können!“ 

Der Reporter fühlte ſich geſchlagen. 

Nicht genug daran, daß ihn dieſe hübſche, nette Suſe 
Iſſerloh einen kleinen Knirps nannte, einen ſympa— 
thiſchen allerdings, — ſo machte ſich nun dieſe Frau, 
die er verehrte, augenſcheinlich über ihn luſtig, würde 
— und das war das Schlimme — jetzt weiß Gott was 
von ihm denken! 

Er ſchluckte aufgeregt und wollte eben beginnen, die 
Gründe aufzuzählen, die ihn bewogen hatten, Suſe 
Iſſerloh auszuholen, als Inge aufſtand. 

Angern erhob ſich auch er, ſtellte neuerdings und 
mit Bedauern feſt, daß Inge Iſſerloh um einen halben 
Kopf größer war, und ſuchte eben nach einem Abgang, 
als Inge wieder zu ſprechen begann. 

„Sie ſehen“, ſagte ſie und ſteckte den Brief wieder 
fort, „daß Sie mit vollem Rechte Vertrauen verlangen 
können, Herr Bolle! Abſolutes Vertrauen, nicht wahr?“ 
Ihre Augen blitzten ihn on, und er war jo faſziniert 
von ihrem Leuchten, daß er, als ſie weiterſprach, kaum 
mehr hörte, was ſie ſagte. 

„Trotzdem Sie alſo gewiß jedes Vertrauen verdienen, 
Herr Bolle — oder Molle“, er zuckte ſchmerzlich zu— 
ſammen, „ziehe ich es doch vor, keinen Gebrauch davon 
zu machen!“ 

Bolle verſuchte zu widerſprechen. „Aber bedenken 
Sie die Gefahr .. hat man nicht ſchon verſucht, bei 
Ihnen einzubrechen? .. . Sie müſſen mich verſtehen ...“ 
er wollte fih wieder jegen, aber Inge Iſſerlohs Augen 
wurden hart. 

„Die Gefahr fürchte ich nicht! Ein zweites Mal wird 
man nicht in mein Labor kommen — dafür ijt geſorgt, 
Herr Bolle — falls Sie das intereſſiert ... und über- 
dies gibt es ja auch noch eine Polizei!“ 

Bolle verzog das Geſicht. 

„Ach, Polizei ... bis die eingreifen kann!“ 

„Ans genügt ſie, Herr Bolle, vollſtändig! Wir wer— 
den mit allen, die uns angreifen — auch mit den Sl— 
leuten — wenn es ſein muß — fertig werden. Hinter 
uns ſteht Deutſchland . . . und das iſt nicht wenig!“ 
Sie lächelte, und Bolle konnte den Spott nicht verken— 
nen. „Es iſt nett, daß Sie uns helfen wollen.“ „Dir!“ 
wollte Bolle laut ausrufen. „Sehr nett, aber ich muß 
dafür danken! And jetzt werden Sie mich entſchuldigen, 
ich muß leider fort...“ 

Bolle ſeufzte auf. 

„Schade, ſehr ſchade! Ich könnte Ihnen alles er— 
klären, Frau Doktor, alles... aber die Oper... die 
Oper! Sie glauben mir nicht, ich ſehe es, ſchade, ſehr 


ee 
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ANEKDOTEN UM GOTTFRIED KELLER 


Der Dichter Gottfried Keller und der Maler Arnold 
Böcklin waren beide große Schweiger. Sie waren ſo 
wortkarg, daß fie oft nicht ein Wort wechſelten, während 
ſie ihren regelmäßigen Schoppen tranken. Eines Tages 
führt Böcklin ſeinen Neffen an den Stammtiſch. Sie 
beſtellen den Wein und ſchweigen ſich aus. So geht es 
eine Stunde, da kann der junge Mann die Stille nicht 
mehr ertragen. Er meint: 

„Der Wein iſt aber gut!“ 

Keller und Böcklin gucken ſich an, ſagen nichts. Eiſiges 
Schweigen. Nach einigen Stunden brechen ſie auf, beim 
Abſchied Kellers von Böcklin ſagt er zu ihm: 

„Den Schwätzer brauchſt Du aber nicht mehr mitzu— 
bringen!“ 


Eine ſehr eingebildete Schriftſtellerin ſchickte ein neues 
Buch an Gottfried Keller und bemerkte dabei, er möge 
ibr Werk in einem Satz beſprechen. Der Dichter ſchrieb: 

„Die Deckel Ihres Buches ſind zu weit voneinander 
entfernt!“ 


Einſt wurde Gottfried Keller gebeten, ſeine Meinung 
zu äußern, welcher Anterſchied zwiſchen einem Arzt und 
einem Rechtsanwalt beſtehe. Die Antwort lautete: 

„Bei dem erſten gehen einem die Augen zu, — bei 
dem zweiten gehen einem die Augen auf.“ 


Eines Tages hatte Gottfried Keller einen kleinen 
Wortwechſel gehabt. Beide Gegner gingen unbefriedigt 
auseinander. Am Abend darauf ging der eine zu dem 
Hauſe Kellers und ſchrieb mit großen Buchſtaben an 
deſſen Tür: „Flegel!“ — Gleich am nächſten Morgen 
ging Keller zu ſeinem Widerſacher und führte ſich mit 
den Worten ein: 

„Sie haben mich geſtern beſuchen wollen. Ich fand 
Ihren Namen an meiner Tür. Es tut mir leid, daß Sie 
mich nicht antrafen.“ 


> 


Keller wollte mit einem Freund eine Ztalienreiſe 
machen, wurde aber im letzten Augenblick durch Krank— 
heit daran gehindert. Da eine baldige Heilung nicht 
vorauszuſehen war, fuhr der Freund allein. Nach einiger 
Zeit kam der ſehnlichſt erwartete Brief aus Italien, der 
aber mit Abſicht unfrankiert war und nur die Worte 
enthielt: 

„Es geht mir dauernd wohl!“ 


Gottfried Keller ärgerte ſich nun ſehr darüber und 
ſann auf Vergeltung. Nach ein paar Wochen erhält 
der Freund in Rom ein ſchweres Poſtpaket aus der 
Schweiz. Das Paket, das mit hohem Strafporto be— 
laſtet war, enthielt einen großen Stein und den Zettel 
Kellers: 

„Dieſer Stein fiel mir vom Herzen, als ich die Nach— 
richt von Deinem Wohlbefinden las!“ 


$ 


Der trunkfeſte Dichter und Züricher Stadtſchreiber 
Keller begrüßte gern den erſten Sonnenſtrahl mit dem 
letzten Glas Wein. Eines Tages erſcheint er in ſeinem 
Stammlokal mit einem mittleren Handkoffer. Man fragt 
ihn, ob er noch ſo ſpät verreiſen wolle. 

„Nein. Es iſt mir nur immer peinlich, wenn ich ſo 


früh heimkomme und die Leute ſehen mich. Trage ich 
nun aber einen Koffer, ſo denken ſie, ich komme von 
einer Reiſe zurück. Es kann ja mal vorkommen, daß ich 
etwas ſchief gehe, dann bedauern mich die Leute, daß 
ich ſo ſchwer tragen muß!“ 


Ein andermal brachte die Zerſtreutheit Kellers ihn 
in eine recht komiſche Situation. Er kehrt ſpät abends 
von ſeinem üblichen Abendſchoppen nach Haus zurück 
und läutet. Der Diener ſieht zum Fenſter heraus, kann 
aber in der Dunkelheit ſeinen Herrn nicht erkennen 
und ruft: 

„Der Herr Keller iſt nicht zu Hauſe!“ 

„Dann ſagen Sie ihm, ich käme morgen wieder!“ 
erwiderte Keller. F. D. 


Tagebuch der Wissenschaft 


Das Kulturvolk der Ameijen. 


Bekanntlich betreiben die Ameiſen eine regelrechte 
Landwirtſchaft und Viehzucht. Das „Vieh“ (meiſt ſind 
es Blattläuſe, die von den Ameiſen durch Betrillern 
gemelkt werden) muß verſorgt und vor feindlichen 
Angriffen behütet werden, wie auch die Pflege der 
eigenen Brut große Arbeit und Sorgfalt erfordert. 
Maden müſſen gefüttert und die Puppen ſaubergehalten 
werden. Bald werden ſie vom feuchten Boden in die 
Sonne zum Trocknen gebracht, bald wieder bei ein— 
tretender Trockenheit in tiefere Teile des Baues ge— 
ſchafft. Auch der Pflanzenbau bzw. die Pilzenzucht, 
die auf künſtlich präpariertem Nährboden betrieben 
wird, erfordert eine planmäßige Arbeit; und noch 
manche Obliegenheit mehr, von der das Blühen und 
Gedeihen des Ameiſenvolkes abhängt, iſt zu erfüllen. 

In den Tropen gibt es nomadiſierende Ameiſen— 
völker, die ſogenannten „Treiberameiſen“, die von Ort 
zu Ort wandern und nur einfache Wanderneſter bauen. 
Bei ihren Wanderzügen, die eine Länge bis zu 70 
Meter haben, und die ſich in geregelten Marſchfor— 
mationen bewegen, führen ſie Brut, Beute und Haus— 
tiere mit ſich. Die Arbeiter, die den Nachwuchs be— 
treuen, marſchieren in der Mitte, während die Krieger 
den Vor- und Nachtrab des Zuges bilden und auch 
die Flanken ſichern. Dieſe Wanderameiſen führen ein 
räuberiſches Leben, denn ſie vernichten Käfer, Heu— 
ſchrecken, kleine Schlangen, Mäuſe, Ratten und ſelbſt 
größere Tiere auf ihren Jagdwanderungen. Selbſt in 


die Wohnſtätten der Menſchen dringen ſie ein, wenn 
die Amſtände es erfordern. 


Woher die Klimaſchwankungen und Eiszeiten? 


Bekanntlich iſt der Kohlenſäuregehalt der Luft der 
Wärmeregulator unſerer Atmoſphäre, denn je mehr 
Kohlenſäure in ihr enthalten iſt, deſto wärmer iſt das 
Klima und umgekehrt. Die Ergebniſſe der geologiſchen 
Forſchungen bekräftigen, daß in Zeiten ſtarker vulka— 
niſcher Ausbrüche, durch welche große Mengen Kohlen— 
ſäure in die Luft gelangten, die Temperaturen weſent— 
lich anſtiegen, während in Zeiten vulkaniſcher Ruhe ſich 
erhebliche Temperaturrückſchläge bemerkbar machten. 
Es iſt erwieſen, daß in der diluvialen Eiszeit ein faſt 
vollkommener Stillſtand der vulkaniſchen Tätigkeit ein— 
getreten war, während im Anfang und in der Mitte 
der Tertiär-Epoche der Vulkanismus außerordentlich 
ſtark und die Temperaturen hoch waren. 

Der ſchwediſche Forſcher Svante Arrhenius berech- 
nete, daß durch das vollſtändige Verſchwinden der 
Kohlenſäure aus der Luft die Temperatur auf der 
Erdoberfläche um 21 Grad Celſius ſinken würde. Da- 
bei macht die Kohlenſäure nur 0,03 Prozent aus. Ganz 
geringe Schwankungen des Kohlenſäuregehaltes bringen 
demnach große Veränderungen der Temperaturen und 
damit des organiſchen Lebens mit ſich. Der nachge— 
wieſene Wechſel zwiſchen Wärme-Epochen und Eis— 
zeiten beruht auf ſolchen Schwankungen. 

Alwin Dreßler. 
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Warum tanzt sie jetzt nicht mehrmitmix? Uber nur RM. 


Er war ihr zuerst so sympathisch, aber sein Körpergeruch 
zerstörte alles. Der Körpergeruch ist ein heikel Ding. Man 
merkt ihn selber gar nicht, weil man daran gewöhnt ist. Fremde 
aber bemerken ihn von uns, wie wir ihn bei anderen auch be- 
merken. Er zerstört oft alle Illusionen. Waschen Sie Ihren Körper, 
besonders die ee mit der neuen Gesundheits-Seife 
Fee T 

„Punkt- Seif , Schaum 
in die Poren eindringt und sofort 
jeden Schweißgeruch beseitigt. 
„Punkt -Seii“ ist zudem ein aus- 
gezeichnetes Desinfektionsmittel. 
Die wirksamen Stoffe der „Punkt- \ 
Seif“ wirken noch in einer Ver- 
dünnung von 1:25000 keimtötend 
und schützen vor Krankheitsüber- 
tragung. „Punkt - Seit“ gibt Ihrem 50 
Körper die ‚Frische“,- das „Reine“, 

-„Gepflegte“- und „Anziehende“. Pfg. 
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Lungenkranke 
können gesunden! 


Wir beweiſen es Ihnen. Wenn 
durch ärztliche Unterſuchung die 
Krankheit feſtgeſtellt iſt, ſo tei⸗ 
len Sie uns Ihre Adreſſe mit. 
Wir laſſen Ihnen durch eine 
Apotheke koſtenlos eine Probe 
unſerer nach den Angaben des 
berühmten Lungenarztes Prof. 
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Blick auf ein Jungvolklager. 
Sauber ausgerichtet ſtehen die Zelte, in denen die Jungen die Nacht verbringen werden 


Jungvolk im Lager 


Beim Eſſenfaſſen. 


u 
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Marſchieren macht hungrig. 
Im Halbkreis ſitzen die einzelnen Gruppen neben ihren 
Zelten und warten auf das Eſſen. 


And hier iſt die 
„Gulaſchkanone“ 
ſelbſt zu ſehen. 


2 


Jungvolkkameraden haben die Siegrune vor ihrem Zelt als Schmuck aus dem Gras— 
boden herausmodelliert. 


a _ FF a | 


Ein richtiger Junge ſchaut auch einmal tiefer in den Die „Plakatſäule“ im Jungvolklager iſt ein Baum, an dem das Tagesprogramm 
Topf, wenn es mit dem Löffel zu langſam geht. angeſchlagen wird. 
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Blick 


Hochofenabſtich, 
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Als Zeichner 


in den 


Röchlingwerken 


chon bei der Einfahrt in 

Völklingen wird der 

Blick beherrſcht durch 
die mächtigen Eiſentürme des 
Hüttenwerkes, die, einem phan— 
taſtiſchen Gebirge gleich, den 
Bahnhof zu erdrücken ſcheinen. 
Nicht leicht iſt es dem Frem— 
den, den Eingang in dieſes 
Rieſenwerk zu finden. An der 
Schule der Hütte vorbei, aus 
der gerade ein Schwarm klei— 
ner Mädchen ſtrömte, die die 
Fremden luſtig begrüßten, fan— 
den wir endlich das Tor, an 
dem wir erwartet wurden. Aber 
auch jetzt mußte erſt ein 
freundliches, aber ſtrenges Era- 


Blick über das Eiſengewirr der Hochöfen. 
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men beftanden werden, bis uns ein Jung- 
arbeiter in Empfang nahm und durch ein 
Gewirr von Eiſenſtangen und Schienen, 
über Geröll, Aus- und Aufſchachtungen, an 
rieſigen Halden vorbei, in gut halbſtündigem 
Marſch zu einem Werkbeamten brachte, der 
die weitere Führung übernahm. Das Werk 
iſt einer Feſtung gleich, eine rein deutſche 
Inſel in dieſem abſurd konſtruierten Staats— 
gebilde. Hier weht keine Trikolore, wie 
über allen Gruben ſonſt, frei grüßen die 
Leute mit gerecktem Arm. Hier herrſcht 
nicht die Angſt vor Spitzeln und Verrätern, 
wie draußen überall in dieſem vergewal— 
tigten, ſo urdeutſchen Land. Die Hütte und 
ihr Herr: — „unſer Kommerzien— 
rat“ nennen ihn in weitem Amreis die 
Leute — ſind eine Ordensburg deutſcher 
Arbeit gegen die Gier der Fremdherrſchaft. 
Vergebens waren die Verſuche, durch aller— 
lei Schikanen und langwierige Prozeſſe auch 
hier eine Breſche zu legen. Der Führer-Ge— 
folgſchaftsgedanke iſt hier durch die ge— 
meinſame Not in die Tat umgeſetzt und 
verankert durch das Prinzip, den Arbeiter 
ſeßhaft zu machen, indem jede Familie ein 
Häuschen mit Garten auf eigener Scholle 
erhält, ein Stück Boden, das ihr eigen, 
und das ſie betreut. Von Kindheit auf iſt 
der Arbeiter in der Hütte verwurzelt. Noch 
der Invalide findet eine leichte Betätigung 
durch Schreibarbeit oder Aufſeherdienſt, 
beim Reinigen der Gänge und Tunnels. 
Auch weiteſt gehende Autarkie ift durch 
eigene Gas- und Zementfabrik und die 
mannigfaltigen Erzeugniſſe der Kokslöſcherei 
ermöglicht. Dies und vieles noch erklärte 
unſer Führer, während wir durch das Ge— 
wirr der Eiſenſtadt unſern Weg ſuchten, 
über Kabel und Drähte ſtiegen, uns an 
ſprühendem, flüſſigem Erz und glühenden 
Stahlſchlangen vorbeiwanden, bis wir, unter 
den dauernd in Bewegung befindlichen 
Schwebebahnen hindurch, auf ausgeſetztem 
Stiegenweg die Höhen der Hochöfen erreich— 
ten und dort faſt mit dem Gipfelgefühl 
des Kletterers Ausſchau hielten über dieſe 
Stätte, die das Hohelied deutſcher Arbeit 
in Stampfen und Dröhnen, in ziſchenden 
und ſprühenden Akkorden ſang. And was 
wir in den Augen der ſiebentauſend Män— 
ner dort unten laſen, was in ihre arbeits— 
harten Geſichter gemeißelt iſt, hier häm— 
mert es uns entgegen: 
Deutſch die Saar! 


Kolsloſcherei. 


Ein Röchlingmann. 


Zeichnungen und Text 
von 
Elk Eber 


Am Puddelofen. 
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Reit- 
Turnier 


7 


in 
Marlchau 


In Warſchau haben ſich die 

beſten Reiter verſchiedener Na— 
tionen, darunter die erfolgreich— 
ſten Reiteroffiziere Deutſchlands, 
zu einem internationalen Reittur— 
nier getroffen. Die überaus ſpan— 
nenden Kämpfe fanden unter den 
ſchwierigſten Bedingungen ſtatt 
und brachten den deutſchen Rei— 
tern ſchöne Erfolge. 


Marſchall Pilſudſki, 
ein großer Pferdeliebhaber, ſchmückt 
eines der ſiegreichen Pferde mit einer 
Seidenſchleife. 


Die deutſchen Reiter— 
offiziere reiten in die 
Turnier-Arena ein. 


Bild links: 

Offiziere vom pol- 

niſchen Generalſtab 

gratulieren den Sie— 
gern. Die deutſchen und polniſchen Fahnen. 


— 
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Internationales Reitturnier in Warſchau: 
Marſchall Pilſudſki (im Bilde rechts, mit Regenmantel und Mütze) verläßt feinen Wagen und wird auf dem Turnierplatz begrüßt. 


Aufmarſch der Nationen. 
Die Neiteroffiziere der teilnehmenden Nationen haben vor den Tribünen Aufftellung genommen. Die mit X bezeichnete Gruppe find die deutſchen Reiteroffiziere. 


Seite 1056 Illuſtrierter Beobachter 1934 / Folge 25 


rr rr 


i 


Auf der Terraſſe der Führerſchule Wilhelmshöhe in Baden 
Frauenſportwart Voß unterhält ſich mit Kursteilnehmerinnen. 


Fr auen, trainieren 


für 


die 


Olympia- Wettkämpfe 


n Stelle der Sorge um die för- 
D Erziehung der Frauen 

und Mädchen iſt jetzt die Suche 
nach der endgültigen Form der körper— 
lichen Ausbildung getreten. Ausgehend 
von der Erkenntnis, daß die leichtathle— 
tiſchen Abungen die Grundlage aller 
körperlichen Erziehung ſein müſſen, ver— 
anlaßt den D.L. V., die Frauen- Leicht— 
athletik immer wieder zu propagieren 
und bei ſeinen weiblichen Mitgliedern 
und darüber hinaus Begeiſterung für 
die Leichtathletik zu wecken. Außerdem 
iſt ja nicht allein die körperliche Erzie— 


Reichstrainer Waitzer übt Zweckgymnaſtik, 


hung Ziel in der Leichtathletik, ſondern 
die Könner übernehmen Aufgaben in— 
ternationaler Vertretung, deren Wich— 
tigkeit nicht unterſchätzt werden darf. 
Die Frauen machen Länderkämpfe die— 
ſes Jahr mit Polen und Japan, ſie ge— 
hen zu den Weltſpielen nach London 
und verteidigen dort den 1. Platz in der 
Geſamtwertung der Nationen, der ſei— 
nerzeit in Prag errungen worden iſt. 

Es gehört natürlich auch eine ernſte 
Vorbereitung zur Leichtathletik, beſon— 
ders dann, wenn von den Ausübenden 
beſondere Leiſtungen erwartet werden. 


Kugelſtoßen unter Buſch, dem Generalinſpektor für die deutſche Olympia— 
Vorbereitung. 


n 
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Werferin, Springerin und Läuferin deutſcher Spitzenklaſſe. 
Sie beweiſen, daß ſich ein ſportgeſtählter Körper mit weiblicher Anmut gut paaren kann. 
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Der ausgeſetzte Wiſentbulle, genannt 
„Iwan der Schreckliche“ (von Göring To 
getauft). 


Ein 
Wisent- 
ehege 


ın der 


Schorfheide 
bei Berlin 


Wiſente wieder im 
Märkiſchen Wald. 


Links, im Kreis: 

Miniſterpräſident Göring 

im Geſpräch mit dem ita— 

lieniſchen Botſchafter Cer— 
rutti. 


Aufnahmen: 
Helmuth Kurth 


Nach der erſten Beſichti— 
gung des Naturſchutzgebie— 
tes Schorfheide: 


Von links nach rechts: Graf 
Arnim Boitzenburg, der Schen⸗ 
ker des Wiſentbullen; Direktor 
Lutz Heck, der Direktor des 
Berliner Zoo; Miniſterpräſi⸗ 
dent Göring; der Sohn von 
L. Heck; Sberlandforſtmeiſter 
Dr. Haubendorff. 
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| * N p & Alfred Roſenberg 
f l. A 4 ſpricht in der überfüllten Jahrhunderthalle in Breslau vor 
fi , - i z . 11000 Zuhörern anläßlich der Schleſiſchen Kulturtage. 


a en Phot. Heinrich Hoffmann 


Ein kleiner „Vertreter“ 
der Münchner Schul— 
jugend begrüßt im Zirkus 
Krone anläßlich der gro- 
ßen Erzieherkundgebung 
Reichsminiſter Ruſt 
(recht? und Gtaats- 
miniſter Schemm. 


Bild rechts: 
Die große Trauerfeier 
für die Opfer der Kata- 
ſtrophe von Buggingen. 
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Bild links: 

Gerhard Fieſeler, 
der am 11. Juni auf dem 
Pariſer Flugplatz Vincennes 
die Weltmeiſterſchaft im Kunſt— 

flug errang. 


Bild rechts: 
Fieſelers Maſchine 
„iger; 
mit der der neue Weltmeiſter 
im Kunſtflug ſeinen Sieg für 
Deutſchland erfocht. 


Die Sekunde, die über Leben und Tod entſcheidet. 
Eine unerhört ſeltene Aufnahme vom Gberſchlagen eines amerikaniſchen Rennwagens. 


